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1. Weg der Transparenz 

 

Als wohl letztes Tabu wurde vor nicht all zu langer Zeit sexualisierte Gewalt in den Kirchen 

aufgedeckt. Die Aufmerksamkeit, die Vorfälle sexualisierter Gewalt gegenüber 

Minderjähriger in der Kirche in der Öffentlichkeit finden, ist gegenwärtig sehr groß. So sehr 

manche Kritik überzogen oder auch unberechtigt ist, kann man das andererseits auch 

verstehen, denn eine Institution wie die Kirche tretet mit hohem moralischen Anspruch auf, 

und das besonders im Bereich der Sexualität. Deshalb wird die Kirche von der Öffentlichkeit 

bei sexuellen Verfehlungen aus den eigenen Reihen auch so angegriffen. 

 

 Nicht nur für die Öffentlichkeit, sondern auch für die Kirche bricht eine Welt 

zusammen, wenn ein Priester, ein Mann Gottes, sich so eines furchtbaren Vergehens schuldig 

macht. In einer solchen Situation ist es wichtig, dass die Kirche nicht versucht ein solches 

Vergehen zu vertuschen, die Täter zu schützen, oder gar die Opfer zu verurteilen. Es ist 

wichtig, dass die Kirche zum Versagen einiger ihrer Priester steht. Die Aufgabe der Kirche ist 

es solche Verbrechen aufzudecken und diese dann einzuschränken oder gar zu beseitigen. Das 

gelingt ihr nur dann, wenn sie den Weg der institutionellen Klarheit und Transparenz wagt.  

 

Da ist es zu unterstreichen, dass die Mehrheit der Priester vorbildhaft ihren Dienst tut, 

verantwortungsvoll mit ihrer Sexualität umgeht und dem entgegengebrachten Vertrauen 

gerecht wird. Leider gibt es aus eine Minderheit unter den Priestern die Minderjährige sexuell 

missbraucht. Es gibt eine kleine Gruppe von pädosexuelle und eine größere Gruppe von 

ephebophile Priestern. Nach Schätzungen aus den USA machen sich ca. 2% der Priester eines 

solchen Vergehens schuldig. Die Anzahl der wirklich pädosexuellen Priestern in der Gruppe 

von Priestern die den Minderjährigen sexualisierte Gewalt antun, liegt zwischen 10 – 20%. 

Beide Gruppen von Tätern führen aber den gleichen physischen und seelischen Schaden ihren 

Opfern zu. 

 

Wenn also in Deutschland von ca. 2% Priester ausgegangen wird, die Minderjährige 

sexuell missbrauchen und es auf ca. 17.000 Priester hochgerechnet wird, so ergibt sich eine 

Zahl von ca. 340 Betroffenen. Das Problem konnte und kann folglich in Deutschland nicht 

mehr ignoriert werden. 
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Unter pädosexuelle Täter versteht man bekannte Missbraucher, die sich von 

vorpubertären Kindern, also bis höchstens dreizehn Jahren, sexuell angezogen fühlen und oft 

auch eine große Anzahl von Minderjährigen missbrauchen. Diese Menschen sind in den 

meisten Fällen leider nicht heilbar, aber in manchen Fällen kann ihnen geholfen werden ihr 

sexuelles Verlangen zu kontrollieren. 

 

Die meisten Priester die Minderjährige missbrauchen gehören zu der Gruppe der 

ephebophilen Tätern an. Diese fühlen sich von nachpubertären Minderjährigen sexuell 

angezogen, also Kinder zwischen vierzehn und siebzehn Jahren. Die therapeutische 

Behandlung dieser Tätergruppe hat eine günstigere Prognose, als bei den pädosexuellen 

Tätern. Mit Hilfe von Psychotherapie und Supervision können viele der ephebophilen Tätern, 

im Gegensatz zu den pädosexuellen Tätern, auch weiterhin ein produktives Leben in der 

Gesellschaft führen. 

 

 

2.  „ Kirche und Missbrauch“  als Medienthema 

 

Wenn sexualisierte Gewalt in den Kirchen aufgedeckt wird, werden diese von den Medien als 

an den Pranger gestellt. Im Mittelpunkt der Diskussionen steht nun ihre moralische Integrität 

und Glaubwürdigkeit. Die Presse hat schon immer ihre Aufmerksamkeit auf Unerhörtes aus 

der Privatsphäre der Moralhüterin Kirche gerichtet, denn Enthüllungen über Abweichungen 

kommen beim Publikum sehr gut an.  

 

In den letzten Jahren ist eine öffentliche Sensibilität für den Schutz des Kindes 

entstanden, der nach dem sogenannten Kinderevangelium (Mk 10, 13-16) schon immer zu 

den Aufgaben der Kirche gehört hat. 

 

 Im Jahr 1995 wird zum ersten Mal ein Tabuthema gebrochen, die „Causa Groer“  

erschüttert die Öffentlichkeit. „Ein Ex-Schüler beschuldigt den Wiener Erzbischof Hans 

Hermann Groer des sexuellen Missbrauchs. Groer leugnet und spricht von einem Anschlag 

auf die Kirche. Erst als Ordensbrüder von ähnlichen Erfahrungen berichten greift der Papst 

ein.“  Der Nachfolger von Groer, Christoph Kardinal Schönbrun, entschuldigt sich für die 

Verfehlung in seiner Diözese und richtet in allen neuen Diözesen des Landes Ombudstellen 

ein. (vgl. hierzu Bericht von M.S. Halpert/ H. Oschwald/ S. Remke in: Focus 14 / 2002)  
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 „Missbrauch in Kirchen des Auslands“ , die Diskussion über dieses heikle Thema 

erreicht also Deutschland erstmals von außen. Der erste große Impuls kommt aus den USA. 

Diese Veröffentlichungen erfolgen gleichzeitig in der Presse und im Internet in der Mitte der 

90-er Jahre. Mit der Berichterstattung ab Frühjahr 2002 kommt auch die Einschätzung 

herüber, dass dieses Thema auch hier in Europa und ebenso auch in Deutschland vorzufinden 

ist. Es entsteht eine allgemeine Entrüstung als bekannt geworden ist, dass eine „Kultur des 

Schweigens“  sorgsam gepflegt wurde. Viele Amtsbrüder haben jahrelang von den sexuellen 

Übergriffen von Priestern gewusst, diese aber geschützt. 

 

 Unter dem Eindruck der weltweiten Berichterstattung beschäftigen sich auch die 

deutschen Bischöfe bei ihrem Treffen in Würzburg mit dem Thema des sexuellen 

Missbrauchs. Die Kommission für „Geistliche Berufe und Kirchliche Dienste“  wird 

beauftragt die neuen Entwicklungen zu bewerten. In Deutschland sehe sich „gegenwärtig kein 

Bischof dem Vorwurf ausgesetzt, Fälle sexuellen Missbrauchs Minderjähriger vertuscht zu 

haben oder gar selbst Täter zu sein“  (laut FAZ vom 24. April 2002). 

 

 Ist aber sexueller Missbrauch in der Kirche wirklich nur ein Thema der Kirchen des 

Auslands und in Deutschland nur ein Randphänomen? Es wird schnell klar, dass es sich nicht 

nur um Einzelfälle handelt und sowohl die Presse, als auch selbstkritische Christen fangen an 

aktiv zu werden. Die Aktion Kirchen Volksbegehren begleitet die Gründung des „Zypresse-

Not-Telefons für Kinder und Jugendliche bei sexuellem Missbrauch in der Kirche“  vor 

(eröffnet seit Juli 2002). 

 

 Zusammenfassend läßt die Rückschau auf die Öffentlichkeitsarbeit in den Medien, den 

Initiativen, dem Internet usw. deutlich werden, dass es langsame Prozesse zur Transparenz 

und Aufklärung, sowohl als eine Tendenz zu Enttabuisierung in den deutschen Kirchen gibt. 

Es entwickelt sich die Erwartung, dass die Ausbildung von Priestern professionell begleitet 

wird und es wird viel mehr Wert auf Prävention gelegt. Die gesamtmoralischen Kompetenzen 

des Religionssystems werden in Frage gestellt und es entwickelt sich eine Sensibilität für 

Freiheitsrechte, insbesondere von Kindern und Jugendlichen. 
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3. Chr istliche Tradition des Kinderschutzes 

 

 Die aktuelle Diskussion von der sexuell praktizierten Kinderliebe bzw. Päderastie 

steht in der Gefahr, heutige Plausibilitäten gegenwartsgeleitet in die Geschichte zurück zu 

projizieren. Zur Abwehr dieser Gefahr ist mit Blick auf die Antike zu sagen, dass man im 

Alten Griechenland unter Päderastie nicht den sexuellen Kontakt eines Erwachsenen mit 

einem kleinen Kind verstand, sondern die Knabenliebe eines erwachsenen und freien Mannes 

allein auf einen jungen Standesgenossen im Alter zwischen zwölf und achtzehn Jahren, der 

sich noch kindergleich in sozialer Abhängigkeit befand. Diese Knabenliebe durfte niemals bis 

zur Penetration gehen. Der Knabe blieb idealer Weise sexuell unbeteiligt und erwiderte seine 

Zuneigung in Verehrung des Älteren, indem er diesen zum Vorbild nahm. Kurz gesagt war 

die Päderastie im Alten Griechenland nicht der Ausdruck einer individuellen Veranlagung, 

sondern diese sexuelle Männer-Knaben-Freundschaft hatte einen pädagogischen und 

erzieherischen Charakter. 

 

 Die Alte Kirche erlaß das Verbot jedwelcher sexualisierter Gewalt gegenüber Kindern. 

Grundlegend für diese Entscheidung war die Überzeugung von der kurz geglaubten 

bevorstehenden Wiederkunft Christi auf Erden. Angesichts dieser Wiederkehr erübrigte sich 

für die Christen jedwelche Ausübung der Sexualität um der alles entscheidenden 

Vorbereitung auf das Himmelreich willen. Dadurch entwickelten sich die Anhänger des 

christlichen Glaubens innerhalb der römischen Gesellschaft zu einer „Kontrastgesellschaft“ . 

Vor diesem Hintergrund setzte sich die Alte Kirche energisch gegen die Verschleppung 

ausgesetzter Kinder ein, um diese vor einer in der Antike sehr wahrscheinlichen Laufbahn im 

Bordell zu bewahren. 

 

 Zudem verstand man unter dem christlichen Ideal eine Abkehr von den Leidenschaften 

der Sexualität, denn die Christen ließen von Anfang an die Ausübung der Sexualität nur 

innerhalb der Ehe und lediglich um der Fortplanzungswillen zu.  

 

 Aber der alles entscheidende Grund für die christliche Missbilligung des sexuellen 

Verkehrs mit Kindern liegt im Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe begründet. Die 

altchristliche Gottes- und Nächstenliebe ließ sich besonders in der Sorge um die Schwächsten 

der Gesellschaft erkennen. Eigentlich liegt die christliche Wertschätzung der Kinder darin 

begründet, dass Christus die Kleinen den Erwachsenen als Modell für Gotteskindschaft vor 
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Augen stellt (Mk 10, 15 par.). Damit erhebt er sie in einem „heiligen Status“ , denn er noch 

dadurch unterstreicht, dass er die Kinder als einzige soziale Gruppe mit einer Dreifach-Geste 

aus Handauflegung, Umarmung und Segen wertschätzt (Mk 10, 16). Folglich könnte die 

biblisch grundgelegte neue Wertung des Kindes nie sexuelle Übergriffe erdulden. 

 

 Im Mittelalter herrschte die tabubeladene Vorstellung, dass jeder sexuelle Kontakt 

„profanierte“  und im Blick auf die heilige Handlung befleckte. Wer sexuell mit Kindern 

verkehrte, sündigte aufgrund des Blut- und Spermienkontakts, indem er sich selbst ebenso 

beschmutzte wie seinen Sexuallpartner. 

 

 Die altkirchliche und die mittelalterliche Ethik, lieferten die zwei Begründungen, 

aufgrund derer der sexuelle Übergriff an Kinder für Christen stets ausgeschlossen blieb. Beide 

Begründungsstränge durchziehen die kirchliche und die weltliche Gesetzgebung bis heute. 

  

 

4. Strategien der Täter  

 

Als eine klassische Täterstrategie gilt die Entscheidung für eine ehrenamtliche, haupt- oder 

nebenberufliche Tätigkeit im pädagogischen, medizinischen, seelsorgerischen, thera-

peutischen oder im kirchlichen Bereich. Täter suchen gezielt Arbeitsplätze in Einrichtungen, 

in denen die Wahrscheinlichkeit geringer ist als in anderen, dass ihre Missbrauchshandlungen 

bekannt werden. Sie bevorzugen autoritär strukturierte Einrichtungen, was auch auf die 

Kirche zutrifft, denn hier werden Entscheidungen mehr von oben im Interesse der eigenen 

Machtsicherung getroffen. Fachliche und persönliche Abhängigkeiten sind durch die 

autoritäre Struktur der Kirche bedingt, und dieses wird von den Tätern zu ihren eigenen 

Vorteil genutzt, um „Seilschaften“  aufzubauen, indem sie eine gute Beziehung zur Leitung 

pflegen. 

 

 Da im Rahmen der Kirche die Autonomie von Kindern nur sehr wenig gefördert wird 

und da sich das Erziehungsstil  eher an den Wertvorstellungen der Erwachsenen richtet, gehen 

die Täter davon aus, dass hier die Widerstandsfähigkeit der Kinder reduziert ist. Da in der 

pädagogischen Konzeption der Kirchen die traditionellen Rollenbildern immer noch eine 

bedeutende Rolle spielen und Sexualität immer noch ein weitgehendes Tabuthema ist, sind 

die Kinder eine „ leichte Beute“  für pädosexuelle Täter. Mädchen sind aufgrund ihres braven 
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Verhaltens leichter zu mißbrauchen, als solche die von klein auf stärker in ihrer 

Widerstandsfähigkeit gefördert wurden. Jungen, die aufgrund ihrer Erziehung zu „kleinen  

Helden“  geworden sind, fällt es besonders schwer über erlebte Gewalt zu sprechen.  

 

 Pädosexuelle Täter suchen gezielt nach verletzlichen Kindern. Nach einer ersten 

Kontaktaufnahme, nutzen sie die Macht die sie durch die Inhabe des Priester- oder Pfarramt 

haben, um Näheres über ihre potenzielle Opfer und deren Familien zu erfahren. Als nächstes 

nutzen sie ihre Macht um potenzielle Opfer innerhalb der Gruppe zu isolieren, so dass diese 

anschließend im besonderen Maße auf ihre Zuwendung angewiesen sind.  

 

Ein erhöhtes Risiko, auch in Institutionen (d.h. auch in der Kirche) Opfer sexueller 

Gewalt zu werden, haben Mädchen und Jungen, die unter anderem bereits zuvor sexuell 

ausgebeutet worden sind; die unter einem Mangel an positiven männlichen Bezugspersonen 

leiden; die arm sind; die mit körperlicher Gewalt schon Erfahrungen gemacht haben; die von 

ihren Eltern vernachlässigt werden; die behindert sind; oder die noch im Vorschulalter sind. 

 

 Da Täter oft Absprachen von festen Tagesabläufen unterlaufen und in manchen Fällen 

sogar örtliche Gegebenheiten verändern, bezweifeln in vielen Fällen die Kollegen, dass ein 

sexueller Missbrauch stattgefunden hat, mit dem Argument, dass der Täter nie mit dem Kind 

allein gewesen ist. Sie vernebeln gezielt die Wahrnehmung ihrer Kollegen oder bauen zu 

ihnen persönliche Abhängigkeiten auf. 

 

 Im Umgang mit den Eltern ihrer potentiellen Opfern gehen die Täter strategisch um. 

Sie versuchen einen guten Eindruck bei den Eltern zu machen, sodass diese ihnen niemals 

eine Gewalttat zutrauen würden. Geistliche erfreuen sich zudem auch an den 

Vertrauensvorsprung, dass man ihnen entgegenbringt und an einem großen Maß an Autorität, 

so dass sie nicht besonders viel Energie aufbringen müssen, um die Eltern für sich zu 

gewinnen. 

 

 In der ersten Kontaktaufnahme mit ihren Opfern bauen die Täter oft nur schwer zu 

erkennende erste Grenzüberschreitungen ein, um die Widerstandsfähigkeit der Mädchen und 

Jungen zu überprüfen („Testrituale“ ). Schritt für Schritt erfolgt dann eine Überschreitung der 

persönlichen Grenzen der Minderjährigen, und diese Überschreitungen werden von den 
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Tätern als normal und selbstverständlich etikettiert. Viele widerstandsfähige Kinder brechen 

als Reaktion darauf völlig den Kontakt zu den Tätern ab.  

 

Eine weitere Funktion dieser „Testrituale“  ist es die Wahrnehmung der Mädchen und 

Jungen zu täuschen. Wenn diese Übergriffe sozusagen rein zufällig stattfinden, oder wenn 

Dritte diese kaum oder gar nicht erkennen, so sind die Kinder oftmals zunächst selbst 

verunsichert ob überhaupt etwas stattgefunden hat. Nicht selten vernebeln Täter die 

Wahrnehmung ihrer Opfern, indem sie diese unter Alkohol, Drogen oder Medikamente 

setzen. 

 

 Missbrauchende aus Institutionen sind über die persönliche Lebenssituation einzelner 

Kinder informiert. Sie bieten sich gezielt bedürftigen Mädchen und Jungen als 

Vertrauensperson an, z.B. indem sie besonderes Verständnis für Alltagsprobleme zeigen. 

Andere erfolgversprechende Täterstrategien sind: das Regeln institutionsinterne Probleme 

ihrer Opfer; das Schenken vermehrter Aufmerksamkeit; das Erfüllen lang ersehnter Wünsche; 

das Vermitteln eines hohen Status innerhalb der Gleichaltrigengruppe; das Bestechen 

einzelner Kinder (z.B. mehr Freiheiten); isolieren ihre Opfer usw. 

 

 Täter „bestätigen“ die jugendlichen Jungen in ihrer Männlichkeit, z.B. durch Aussagen 

wie: „Du machst mich geil!“ . Genau so „bestätigen“  sie auch die jugendlichen Mädchen in 

ihrer Weiblichkeit, indem sie die sexuelle Attraktivität ihrer Opfer betonen und indem sie sie 

gegenüber den erwachsenen Partnerinnen aufwerten. Täter erklären den Missbrauch zum 

gemeinsamen Geheimnis zwischen ihnen und ihren Opfern. Sie reden den Opfern eine aktive 

Beteiligung ein. Bei Kindern ab dem Grundschulalter, brauchen die Täter dies nicht mehr 

explizit zu benennen, da die betroffenen Kinder ganz genau wissen, was im Fall der 

Aufdeckung des sexuellen Missbrauchs passieren würde. Oftmals ist es die grösste Angst der 

Opfer, dass das ihnen zugefügte Leid öffentlich gemacht wird und dass sie dadurch bloß 

gestellt werden. Nur die wenigsten Opfer haben die Kraft nach einer solchen öffentlichen 

Bloßstellung bei ihrer ursprünglichen Aussage zu bleiben. 

 

 Selbstverständlich steckt nicht hinter jedem Priester der Witze macht und der den 

Kinder besonders viel Aufmerksamkeit schenkt, ein Täter. Das Wissen über typische 

Täterstrategien kann helfen, das man ein gesundes Misstrauen bewahrt, das einem hilft 

aufkommende komische Gefühle nicht einfach zu übergehen. 
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 Sobald Kinder Dritten gegenüber Hinweise auf den sexuellen Missbrauch geben oder 

sich gegen den Missbrauch wehren, steigern die Täter das Ausmaß der von ihnen verübten 

Gewalt. Sie machen ihre Opfer erneut gefügig und sichern sich deren Schweigen dadurch, 

dass sie: andere Kinder tyrannisieren; sie mit deren Liebe zu Dritte erpressen; persönliche 

Nachteile androhen; sie ihnen körperliche Gewalt zufügen und sie in Todesangst versetzen; 

die Kinder zwingen sich gegenseitig sexuelle und körperliche Gewalt zuzufügen usw. 

 

  Also wenn Dritte den Verdacht des sexuellen Missbrauchs äußern und diesen mit 

Aussagen der betroffenen Kindern untermauern, nimmt die Gewalt extrem zu. Die Täter 

versuchen durch diesen zusätzlichen physischen und psychischen Streß ihre Opfer zur 

Rücknahme ihrer Aussagen zu zwingen. In vielen Fällen brauchen sie gar nicht erst aktiv 

etwas zu unternehmen, da Dritte durch ihre Reaktion auf den Verdacht auf sexuellen 

Missbrauch die Opfer massiv unter Druck setzen.  

 

 Viele der betroffenen Kinder in einer solchen Situation müssen mit den Unglauben der 

anderen Kinder, ihrer Mütter und Väter und sogar der anderen Priester rechnen. Oft wird 

sogar versucht den Sachverhalt in einem gemeinsamen Gespräch zu klären. Aber solche 

Gegenüberstellungen stärken in der Regel die Position des Täters. Viele der Opfer erleben 

eine solche Gegenüberstellung als erneute Gewalterfahrung. Nur wenige können diese 

psychische Belastung aushalten. In ihrer Panik oder auch aus Selbstschutz nehmen sie ihre 

Aussage oftmals zurück oder verstricken sich in Widersprüche, damit endlich wieder Ruhe 

ist. 

 

 Kommt innerhalb der Institution Kirche der berechtigte Verdacht, dass ein Priester 

Minderjährige sexuell missbraucht, so versucht dieser Täter den Verdacht gegen ihn zu 

zerstreuen. Sie achten von nun an ganz genau darauf, dass die anderen Priester von ihren 

kriminellen Handlungen nichts mitbekommen. Sie versuchen Verdachtsmomente in Keime zu 

ersticken z.B. durch falsche Eintragungen in Akten und Terminkalender. Die Täter streuen 

systematisch Erklärungen aus und die werden von ihren Kollegen zu eigen gemacht. Hinzu 

kommt dass sich die meisten Priester sexuellen Missbrauch in den eigenen Reihe nicht 

vorstellen können und deshalb die Aussagen der Kinder bagatellisieren und mit scheinbar 

logischen Argumenten die Aussagen der Opfern auseinander nehmen. Es kann auch sein, dass 
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die Kollegen Mitleid mit den Tätern haben und dadurch werden sie unbewußt von den Tätern 

zu ihrer eigenen Verteidigung instrumentalisiert.  

 

 Manche Täter wählen eine offensive Taktik. Sie geben ein Teil der Grenzverletzungen 

zu und entschuldigen sich offiziell und versprechen in der Zukunft vorsichtiger in den 

Umgang mit Kindern zu sein. 

 

 Eine andere beliebte Täterstrategie ist es die Kinder bzw. deren Eltern zu diffamieren, 

denn die Opfer versuchen ihnen offensichtlich etwas aufzuhängen und ihren guten Ruf zu 

zerstören. In vielen Fälle ist eine solche Strategie erfolgreich, denn die Täter haben sich von 

Anfang an gezielt bedürftige Minderjährige als Opfer ausgesucht. Durch zahlreiche Intrigen 

und Manipulationen sorgen sie dafür, dass im Falle eines aufkommenden Verdachts, die 

betroffenen Mädchen und Jungen in einem negativen, sie selbst jedoch in einem positiven 

Licht stehen.  

 

Andere typische Täterstrategien sind die Ankündigung einer Selbstanzeige und die 

Androhung einer Verleumdungsklage. Ein solcher angeblich verzweifelter oder mutiger 

Schritt an die Öffentlichkeit zu gehen, wird von den Kollegen als Beweis für die Unschuld der 

Täter interpretiert und sie beziehen jetzt auch öffentlich für den Täter Stellung. Durch die 

Bekanntgebung der Namen der Opfer, steigt der psychische Druck dem sie ausgesetzt sind. 

Sie und ihre Familien werden nun zum Stadtgespräch und die anderen Menschen distanzieren 

sich von ihnen bzw. erheben zum Teil körperliche und sogar sexuelle Gewalt gegen die 

Opfer, „damit sie wissen wovon sie eigentlich sprechen“ . 

 

 

5. Täterprofile 

 

Im allgemeinen sind es ca. 80% männliche Täter und ca. 20% weibliche Täter die 

sexualisierte Gewalt gegenüber Kinder und Jugendlichen ausüben. So erhöht sich aber der 

Anteil an männlichen Täter in den patriarchal organisierten Kirchen. Daher wird in der 

Analyse vornehmlich vom erwachsenen männlichen Täter ausgegangen, der sich „ in Amt und 

Würden“  befindet als Pastoralreferent, Diakon, Jugendsekräter, Vikar, Kaplan, Pastor, Pfarrer 

oder in höheren Ämtern. 
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 Welche Täterprofile lassen sich statistisch signifikant herausfiltern? Es sind vor allem 

pädosexuelle Täter, d.h. die fixiert oder favorisiert ihre Macht-, Gewalt-, Lust- und 

Befriedigungsbedürfnisse im Umgang mit Kindern und Jugendlichen ausüben. Pädosexuelle 

Gewalt dient nur bedingt der Gewinnung von sexueller Befriedigung, vielmehr werden 

dadurch verschiedene unerfüllte Bedürfnisse und ungelöste Probleme, aus der kindlichen und 

jugendlichen Sozialisation des Täters verarbeitet. 

 

Die hier gemeinten pädosexuelle Täter begehren vorwiegend oder ausschließlich 

männliche und weibliche Kinder und Jugendliche bestimmter Altersgruppen für ihre eigenen 

Macht-, Frust- oder Defizitbefriedigung. Wird diese Gruppe genauer betrachtet, so werden 

verschiedene Profile pädosexueller Täter erkannt, die von den eigenen Präferenzen ihrer 

sexualisierten Befriedigungsinetressen bestimmt sind. Im folgenden werden drei Typen 

pädosexueller Täter näher beschrieben: der fixierte, der regressive und der soziopathische 

Täter.   

 

 
5.1 Der fixier te Täter  

 

Der fixierte Täter versteht sich als Opfer seiner Lebensumstände. Seine ausgeprägten Gefühle 

der Ohnmacht, der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins gegenüber seinen jeweiligen 

Lebensbedingungen, lassen ihn nach Objekten suchen, mit denen er sich identifizieren kann. 

Und das findet er im Kleinkind, das ebenso wie er auf Hilfe und Unterstützung angewiesen 

ist. Der fixierte Täter möchte somit wieder wie ein Kind sein, um erlebte Defizite in seiner 

Entwicklung als Erwachsener wiederzubeleben. 

 

Erfahrungen des eigenen Versagens, des Scheiterns und der verweigerten kindlichen 

Bedürfnisse lassen den Täter in Traumwelten leben, in denen z.B. die Identifikation mit 

Helden gesucht wird. Später wird dieses Verhalten einem schwachen Kind gegenüber gezeigt, 

um selbst ein Held zu sein. 

 

 Da im sozialen Nahbereich männliche Bezugspersonen als Identifikationsfiguren 

oftmals vollkommen gefehlt haben, oder nur teilweise vorhanden waren und sie häufig allein 

bei der Mutter lebten, war dem späteren Pädosexuellen schon als Kind eine Begegnung mit 

einem Mann von dem er Lebensbewältigungsstrategien lernen konnte, nur eingeschränkt 

möglich. Eine solche Begegnung hätte aber verhindern können, dass sie auf Grund ihrer 
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Defizite immer wieder in die Opferrolle flüchten. Die Befreiung aus dieser Opferrolle und den 

Ohnmachtserfahrungen der eigenen Kindheit wird durch die Identifikation mit dem 

verletzlichen und schwachen Kind gesucht. Da er von der physischen und psychischen 

Unterlegenheit des Kindes keine neuen Ohnmachtserfahrungen zu erwarten hat, kann der 

fixierte Pädosexuelle die Rolle des Stärkeren, des Beschützers des Kindes wählen. Dadurch 

werden Mängel der eigenen Sozialisation kompensiert. Diese Bedürfnisse tarnen ihn im 

Umgang mit dem Kind und lassen ihn lange Zeit unentdeckt bleiben. 

 

 Das Machtgefälle zwischen dem erwachsenen Täter und dem schwachen Kind 

verschafft Anerkennung, bindet die bestehenden Ängste und stärkt das verletzte männliche 

Selbstwertgefühl. Dieses Machtgefälle wird aber vom Pädosexuellen sexualisiert, indem er 

mit dem Kind eine Sexualität praktiziert, die nicht dem Entwicklungsstand des Kindes 

entspricht, und von diesem als bedrängend und überfordernd empfunden wird. 

 

Fixierte pädosexuelle Täter suchen gleichgeschlechtliche Kinder im Alter von fünf bis 

zehn Jahren, die sich oft völlig vertrauend der priesterlichen Autorität hingeben. Wegen den 

erlebten Ohnmachtserfahrungen bleiben Wünsche auch im späteren Leben unerfüllt, und 

lassen die zu kurz Gekommenen leicht vereinsamen und oft allein leben. So leben fixierte 

Pädosexuelle hochsignifikant allein, unverheiratet, sogar isoliert und leiden unter starken 

Kontaktstörungen. Das Pfarramt unterstützt all dies, und sie erleben sich auch in ihrem 

Arbeitsfeld als „Solisten“ . Es läßt sich eine Fortschreibung emotionaler Defiziterfahrungen 

und eine Bereitschaft zur Opfermentalität verstärkend beobachten: Die Liebe zur Gemeinde 

Christi als Ersatz für menschliche Liebe überwindet nur schwer emotionale Vereinsamung.  

 

Besonders das Vereinsammungssyndrom macht zölibatär Lebenden sehr zu schaffen. 

Dieser Mangel an menschlicher Lebensfülle wird oft durch das Machtgefühl im Kult 

kompensiert. Gebet und Meditation können ein Ersatz für fehlende menschliche Nähe sein, 

aber der schon durch die familiäre Sozialisation vereinsamte verbleibt weiterhin in diesem 

Zustand, was als großes Gefährdungspotential für sexualisierte Übergriffe geschätzt werden 

kann. 
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5.2 Der regressive Täter  

 

Auch diese Gruppe von Tätern versteht sich auch wie die fixierten als Opfer, jedoch mehr als 

in ihrer kindlichen Entwicklung zu kurz Gekommene. Sie haben sich in ihrer Kindheit so 

stark an den Angaben der Erwachsenen gehalten, um als Belohnung Anerkennung bei 

Anpassung zu erhalten. Folglich konnten sie als Kinder nicht authentisch leben und sie haben 

ihre eigenen kindlichen Bedürfnisse verdrängt. Diese frühzeitige Aneignung 

altersunangemessener Verhaltensweisen hat sie als „Frühreife“  bei den Erwachsenen beliebt 

gemacht, fand aber wiederum wenig Akzeptanz bei den Gleichaltrigen, was sie zu 

Außenseitern werden ließ. 

 

 Die männliche Selbstrepräsentation in der Imitation vorgegebener Männlichkeitsideale 

wie Leistungsorientierung, Rationalität, Unterdrückung eigener Emotionalität, 

Selbstbeherrschung und nicht situatives Entscheiden, haben sie das eigene Kindsein 

verleugnen lassen. Doch verdrängte und verleugnete Lebensphasen werden irgendwann im 

späteren Leben nachgeholt. 

 

 Der regressive pädosexuelle Täter möchte wieder wie ein Kind spielen können und 

noch einmal „das Kind im Manne“  legal erleben, ohne sanktioniert zu werden. Erst wenn 

dieses Bedürfnis emotionalisiert und sexualisiert wird, beginnt die Regression. Der 

Erwachsene fällt wieder zurück in der Phase der kindlichen Doktorspiele. 

 

Die Faszination des regressiven Täters für das Kind korreliert hoch mit der 

Bewunderung durch das Kind, da er durch sein Wiedergutmachungsbedürfnis dem Kind alle 

Liebe schenken will und darin Anerkennung findet. Weil er es ja mit dem Kind gut meint 

verführt ihn diese Absicht zur Manipulation des Kindes bis dieses seinen eigenen 

Bedürfnissen entspricht. Die eigentlichen Bedürfnissen des Kindes werden übergangen, genau 

so wie es ihm in seiner eigenen Kindheit ergangen ist.  

 

 Da diese Tätergruppe gelernt hat zuerst auf Gefühle und Erwartungen anderer zu 

achten, damit es ihnen selbst auch gut geht, verhilft ihnen dieses vorbildliches Engagement an 

Stellen mit leitender Verantwortung zu kommen. 
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 Regressive Täter wiederholen Dagewesenes: sie formen die Kinder nach ihrem Bilde 

und geben ihnen das was sie selbst an emotionaler Nähe was sie selbst als Kind im Elternhaus 

wegen den überfordernden Leistungsansprüche vermisst haben. 

 

Die Zeit der Pubertät erweist sich für die regressiven Täter als höchst krisenanfällig. 

Die angepassten Verhaltensmodelle aus der Kindheit funktionieren hier nicht mehr und somit 

treten immer mehr Versagensängste sexuell nicht zu genügen. Es entsteht eine Sehnsucht 

nach der heilen Welt der Kindheit, die idealisiert wird. Der spielerische Umgang mit dem 

Kind läßt solche Versagensängste gar nicht auftreten und auch körperliche Nähe erscheint 

erotisch angenehm. Anders als der fixierte Pädosexuelle der wieder wie ein Kind zurück in 

die Kindheit will, hebt der regressive Pädosexuelle das Kind als gleichberechtigten Partner als 

Erwachsener zu sich empor. 

 

 Diese Gruppe von Täter bevorzugt sowohl vorpubertierende Kinder (zwischen acht 

und elf Jahren), als auch Pubertierende (von elf bis sechzehn Jahren) beides Geschlechts. Die 

regressiven Pädosexuellen haben es sehr schwer ihr schuldhaftes Verhalten einzusehen und 

Schuldgefühle gegenüber ihren Opfern zu entwickeln, da sie es ja mit dem Kind (in sich) nur 

gut meinen. 

 

 Regressive Pädosexuelle, die im kirchlichen Bereich arbeiten, können die 

Allmachtsphantasien die ihnen das Amt in den Kirchen ermöglicht dazu nutzen um 

Defiziterlebnisse der eigenen Männlichkeit zu kompensieren. Wird dieses Bild der Allmacht 

internalisiert, überlagert es Ohnmachtserfahrungen im Alltagsbeziehungen und relativiert die 

nötige aber beschädigte Selbstdarstellung als Mann. Es ist auch möglich, dass Pädosexuelle 

die ihre Fixierung auf Kinder kennen, genau deshalb diesen Weg einschlagen, um ein Leben 

im Zölibat zu führen. Sie glauben und hoffen, dass sie dadurch ihre Sexualität in den Griff 

bekommen. Da aber die Sexualität wegen dem Zölibat tabuisiert wird, haben sie nicht die 

Möglichkeit sich mit ihrer Sexualität auseinander zu setzen und es bleibt ein Dauerthema für 

sie. 
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5.3 Der soziopathische Täter  

 

Diese Gruppe von Tätern ist geprägt durch ein unausgewogenes Machtverhältnis zwischen 

Männern und Frauen. In ihren primären Bezugsgruppe haben sich die Frauen immer den 

Männern unterworfen, obwohl sie gegenteilige Bedürfnisse hatten. Der Vater war der 

Oberhaupt der Familie und hatte in allen Angelegenheiten das Sagen. Er war der Ernährer der 

Familie und garantierte dadurch den sozialen Status der Familie. Frauenarbeit im Hause oder 

auch außer Haus als Teilzeitjob wurde nur gering geschätzt. 

 

 Die soziopathischen Pädosexuellen lernen in ihrer Kindheit ein männliches Vorbild 

kennen, das die klassische patriarchale Rolle des Mannes repräsentiert und zwar: Dominanz 

gegenüber den Frauen, Selbstbeherrschung der eigenen Gefühle, Durchsetzungswille 

gegenüber den Konkurrenten und Gewaltbereitschaft. 

 

 Mit dem Beginn der Pubertät stellen sie fest, dass das vorgegebene männliche Ideal 

das sie internalisiert haben im Umgang mit Gleichaltrigen auf Ablehnung stößt. Sie geraten in 

einer Krise, wenn sie z.B. feststellen, dass sie körperlich den anderen Jungs unterlegen sind 

oder, dass die Mädchen in der Schule bessere Lernerfolge als sie erzielen. Die 

Höherbewertung des Mannes gegenüber der Frau findet außerhalb der eigenen Familie keine 

Bestätigung. Sie haben gelernt, dass Frauen ihre Bedürfnisse hinter den Bedürfnissen eines 

Mannes zu stellen haben. Wenn deshalb ihre Annäherungsversuche bei den Frauen 

Ablehnung finden, setzen sie ihre Sexualität dazu ein um Schwächere zu unterdrücken. Sie 

setzen dieses Macht- und Dominanzgehabe gegenüber jüngeren Frauen ein. Daher sind 

soziopathische Täter nur von ängstlichen und gehorsamen kleinen Mädchen fasziniert, 

hingegen fühlen sie sich von selbstbewußten Mädchen bedroht. Die Täter dieser Gruppe sind 

allein aktiv bei den sexuellen Handlungen.  

 

 Soziopathische Pädosexuelle Täter mißbrauchen vor allem Mädchen, die die Pubertät 

noch nicht erreicht haben. Sie sind vom kindlichen weiblichen Körper, das durch seinen 

Unschuld und Naivität geprägt ist, fasziniert, da sie von denen in ihrer Männlichkeit bestätigt 

werden. Sobald diese Mädchen geschlechtsreif werden, werden die alten Bedrohungsmuster 

wieder aktiv und sie halten wieder nach jüngeren Opfern Ausschau. 
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 Da die christliche kirchliche Tradition patriarchal geprägt ist, in der eine 

Geringschätzung der Frau und einen Idealisierung des Kindes stattfindet, ist es ein 

unterstützendes Milieu für solche Täter. 

 

 Soziopathische pädosexuelle Täter sehen die kindlichen Opfern wie erwachsene 

Partnerinnen, die sie verführt haben, und sie als „schwache“  Männer konnten da nur schwer 

widerstehen. 

 

 

6. Begründende und fördernde Faktoren für  das Problem der 

Pädosexualität in der  römisch-katholischen Kirche 

 

Ein erster Faktor der das Problem der Pädosexualität im Rahmen der römisch-katholischen 

Kirche begründet und fördert, ist das Fehlen einer grundlegenden Erziehung im Bereich der 

Sexualität und des Zölibats. Dadurch kann das zölibatäre Priestertum als ein Versteck für 

ungelöste sexuelle Konflikte benutzt werden. Immer wieder machen Spirituale, Regenten, 

Personalreferenten und Bischöfe die Erfahrung, dass sie in der Begegnung mit potentiellen 

Missbrauchern das Gefühl haben, dass etwas nicht stimmt. Die Weigerung sich gegenüber 

anderen zu öffnen, die Unfähigkeit echte Beziehungen zu Gleichaltrigen aufzubauen und 

aufrecht zu erhalten und ein auffällig großes Desinteresse an Sexualität, sind nur einige der 

vielen Verhaltensweise, die die Verantwortlichen nachdenklich machen sollten.  

 

 Die Struktur der Kirche und ihr System der Priestererziehung führt dazu, dass sexuelle 

Regression und Fixierung toleriert und manchmal sogar gefördert werden. Die Neigung der 

Kirche Fälle sexueller Gewalt geheim zu halten verhindert, dass die Täter aus den eigenen 

Reihen zur Verantwortung gezogen werden können. Außerdem werden primitive psychische 

Verteidigungsstrategien so wie Verleugnung, Rationalisierung und Spaltung von der 

mangelnden Glaubwürdigkeit der kirchlichen Lehre zur Sexualität gefördert. 

 

 Die Kirche hat die dringende Aufgabe die recht kleine Gruppe von Pädosexuellen, im 

Vergleich zu der gesamten Priesterschaft, die noch nicht in dieser Form auffällig sind, 

frühzeitig zu erkennen und nicht in das Amt aufzunehmen. Sexualität muß ein durchgehendes 

Thema in der Vorbereitungszeit zum Priester- und Pfarramt sein. Der Bereich der Sexualität 

soll folglich nicht weiter tabuisiert werden, sondern es sollte bei der Priesterausbildung 
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selbstverständlich mit berücksichtigt werden. Das sollte am besten von externe Seelsorgern 

mit der entsprechenden psychologischer Ausbildung veranstaltet werden. 

 

 Werden später trotzdem Pädosexuelle in den eigen Reihen entdeckt, dann sollte man 

diese nur in solchen Bereichen zulassen, in denen sie nicht in Versuchung geraten könnten 

ihren sexuellen Vorliebe nachzugehen. 

 

 

7. Welche Rolle spielt das Zölibat? 

 

Im Zusammenhang mit sexueller Gewalt gegen Minderjährige durch Priester wird immer 

wieder einen bestimmte Frage gestellt: Gibt es einen Zusammenhang zwischen der 

sexuealisierten Gewalt gegen Minderjährige durch Priester und dem Zölibat? 

 

 Es gibt keinen nachgewiesenen direkten Zusammenhang in dem Sinne, dass Zölibat 

die Ursache für sexualisierte Gewalt gegen Kindern ist. Das gilt ins Besonders für die Gruppe 

der pädosexuellen Priestern, deren psychosexuelle Konstitution bereits vor dem Zeitpunkt der 

Zölibatverpflichtung entsprechend geprägt worden ist. In manchen Fällen besteht 

möglicherweise ein indirekter Zusammenhang zwischen dem Zölibat und der sexuellen 

Gewalt gegen Minderjährige. Das ist der Fall bei Priester die in ihrer sexuellen Entwicklung 

stehen geblieben sind und die den Zölibat missverstehen und zwar in dem Sinne, dass sie 

glauben, dass sie sich dadurch mit ihrer eigenen Sexualität nicht auseinandersetzen müssen. 

 

 Pädosexuelle Täter glauben, dass Sexualität mit Kindern, insbesondere mit Jungen, 

nicht gegen den Zölibat verstößt, denn mit Kindern kann ja nicht das Bund der Ehe 

eingegangen werden und bei Jungen kann ja keine „Verschmutzung“  stattfinden. Dieses zeigt 

die Unreife pädosexueller Täter. 

 

Folglich liegt die Ursache für den sexuellen Missbrauchs Minderjähriger nicht in der 

Lebensform, sondern in der Nichtintegration der Sexualität in die Persönlichkeit. Nicht durch 

das Pflichtzölibat entstehen pädosexuelle Priestertäter, sondern das Priesteramt schafft 

günstige Arbeitsbedingungen um eine pädosexuelle bzw. ephebophile Fixierung ausleben zu 

können. 
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8. Sexueller  Missbrauch und Homosexualität 

 

Immer wieder wird die Frage gestellt, ob es einen Zusammenhang zwischen Pädosexualität 

bzw. Ephebophilie und Homosexualität gibt. An diesem Punkt ist es zu unterstreichen, dass 

die meisten Erwachsenen die sexuell gewalttätig gegen Minderjährige sind, meistens 

heterosexuell sind. Daraus geht hervor, dass homosexuell orientierte Menschen keine 

pädosexuelle Veranlagungen haben. 

 

 Wenn man sich die Gruppe der katholischen Priestern anschaut, so stellt man fest, dass 

bis zu 80% der Opfer sexuellen Mißbrauchs durch Priester, Jungen zwischen vierzehn und 

siebzehn Jahren sind. Das kann folgender Maßen erklärt werden: zum einen ist es davon 

auszugehen, dass viele Priester die Minderjährige sexuell missbrauchen, selbst als 

Minderjährige missbraucht worden sind. Deshalb ist ihr Verhalten oft eine Reinszenierung 

des eigenen Mißbrauchs, wobei die eigene sexuelle Orientierung keinen große Rolle spielt. 

Eine andere Erklärung wäre, dass deshalb so viele Jungs missbraucht werden, weil ein großer 

Anteil der katholischen Priester homosexuell ist. Da ist es aber hinzufügen, dass die 

homosexuell orientierten Priester, die Minderjährige missbrauchen, in ihren sexuellen und 

homosexuellen Entwicklung stehen geblieben sind, im Gegensatz zu den homosexuellen 

Priester, die ihre Sexualität und Homosexualität integriert haben und verantwortungsvoll 

damit umgehen. 

 

 Da Homosexualität von der Gesellschaft und der Kirche oft negativ gewertet wird, ist 

es nicht auszuschließen, dass einen ganze Reihe von Personen, die homosexuell sind, sich mit 

dieser Frage nicht auseinandersetzen wollen und sich deshalb in ein zölibatäres Leben 

flüchten.  

 

 

9. Macht- und Rollenmissbrauch 

 

Der sexuelle Missbrauch ist eine spezielle Form des Machtmissbrauchs. Zu den Priestern, den 

Helfer bei der Entwicklung einer lebendigen Gottesbeziehung, wird eine besondere 

Vertrauensbeziehung aufgebaut. Wenn Priester ihre berufliche Rolle missbrauchen, um eigene 

Interessen zu verfolgen, verletzen sie gewaltig die Intimsphäre des Sich-Anvertrauenden. 
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 Der Umgang mit Macht ist leider in der Kirche oft tabuisiert und die Arbeit an 

Rollenklarheit wird oft als unproduktive Zumutung verstanden. Damit Menschen mit Macht 

verantwortungsvoll umgehen können, brauchen sie Selbsterfahrung. Um die Rolle eines 

verständnisvollen Seelsorger annehmen zu können, müssen die Priester Erfahrungen mit den 

entstehenden Emotion bei sich und bei den Begleitenden haben. 

 

 Zur Priesterrolle gehört auch die Fähigkeit Beziehungen professionell und kompetent 

zu gestalten. Das heißt, dass man in der Lage sein muss Grenzen setzen zu können. Das muss 

erstmals erlernt und ständig reflektiert werden. Rollenklarheit kann also erarbeitet werden, 

indem die wechselseitigen Beziehungen zwischen beruflicher Rolle, eigener 

Lebensgeschichte und der Botschaft der katholischen Kirche ständig selbstreflexiv und 

handlungsorientiert bearbeitet werden. 

 

 Reflexion bewahrt vor Überforderung. Angebote zur Selbsterfahrung und zur 

Supervision sind Maßnahmen einer Personalentwicklung in der Kirche, die sich über die 

anspruchsvolle Arbeit ihrer Priester im Klaren ist und ihnen die Möglichkeit bietet 

unterstützende Maßnahmen zu konsultieren. 

 

 

10. Konsequenzen für  die Kirche 

 

Die Kirche muss einsehen, dass unter ihren Priestern eine Gruppe von Personen existiert, die 

die Neigung hat Minderjährige sexuell zu missbrauchen. Die Tatsache, dass jemand ein 

kirchliches Amt besetzt, heißt noch lange nicht, dass derjenige kein Fehlverhalten an dem Tag 

legen kann. Von Seiten der Kirche muss ganz klar die Botschaft kommen, dass sie sexuellen 

Missbrauch unter ihren Reihen klar ablehnt und verurteilt. Verdrängungsstrategien, wie z.B. 

die betroffenen Täter in ihrem Arbeitsfeld zu lassen in der Hoffnung, dass sich auf dessen 

Wort so ein Vergehen in der Zukunft nicht wiederholen wird oder dass die 

Missbrauchsgeschichten nicht ans Licht der Öffentlichkeit gelangen, sollen für die Zukunft 

ausgeschlossen werden können. Durch solche Verdrängungsstrategien wird genau das 

Gegenteil erreicht, die Glaubwürdigkeit der Kirche wird erschüttert und nicht gekräftigt. 

 

Wenn nur der geringste Verdacht von sexuellen Missbrauch vorliegt, muss derjenige 

Priester solange aus seinem Amt suspendiert werden bis der Fall geklärt wird. 
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 Die Kirche hat die Aufgabe die Opfer anzuhören und ernst zu nehmen. Im Falle eines 

Verdachts auf sexuellen Missbrauchs müssen die Vertreter der Kirche Kontakt zu den Opfer 

und deren Familien aufnehmen. Sie müssen zeigen, dass sie auf der Seite des Opfers stehen, 

z.B. indem die Kirche bereit ist die Kosten für die Notwendige Therapie des Opfers zu  

übernehmen. 

 

 Nicht zu letzt leidet auch die Gemeinde unter das Vergehen ihres Priesters, sie ist 

unruhig und verwirrt. Wenn von Anfang an die Gemeinde von der Kirche in der schrecklichen 

Situation eingeweiht ist, dann kann der notwendige Heilungsprozess auch schneller von 

statten gehen. 

 

 Die Kirche ist auch verantwortlich für den missbrauchenden Priester. Sie dürfen ihn 

nicht einfach verstoßen, sondern sie müssen dafür sorgen, dass ihm geholfen wird, z.B. durch 

Psychotherapie und geistliche Begleitung. Die Verantwortlichen sollen den Kontakt zu den 

suspendierten Priester aufrecht erhalten und diesem moralische Unterstützung anbieten. 

 

 Ob ein Priester in den Dienst der Kirche zurückkehren sollte, hängt davon ab 

inwieweit eine Wiederholung des Missbrauchs ausgeschlossen werden kann. Im Falle eines 

einmaligen oder vorübergehenden ephebophilen Verhaltens, kann der Priester nach 

entsprechender psychotherapeutischen Behandlung mit einer vorliegenden günstigen 

Prognose wieder in sein Amt zurückkehren. Anders ist es im Falle eines pädosexuellen 

Priesters, bei dem ein Einsatz in der Seelsorge nicht mehr möglich ist. 

 

 Wenn sich aber die Beschuldigung als falsch erweist, muss alles getan werden um den 

geschädigten Ruf des Priesters wieder herzustellen. Es gibt unterschiedliche Sichtweisen 

darüber, ob einen falsche Beschuldigung in den Personalakten aufgenommen werden soll oder 

nicht. Einerseits wäre das vorteilhaft, denn es kann auch später nachgewiesen werden, dass 

eine Untersuchung durchgeführt worden ist und, dass kein Tatbestand festgestellt worden ist. 

Aber andererseits ist es von Nachteil wenn einem so eine falsche Anschuldigung für immer 

hängen bleibt.  

 

Für den Fall dass eine solche Beschuldigung weder als wahr noch als falsch bewiesen 

werden konnte, auch wenn die Vermutung doch sehr nahe liegt, dass etwas vorgefallen ist, 
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gibt es leider keinen Patentlösung. In diesem Fall wird der Beschuldigte kein Geständnis 

ablegen und er wird auch nicht bereit sein eine Therapie in Anspruch zu nehmen. 

 

 Um die oben genannten Vorschläge in der Tat umzusetzen, ist es notwendig, dass die 

Bischöfe allgemein gültige und verbindliche Richtlinien entwickeln, die zeigen, wie  man im 

Falle eines sexuellen Missbrauchs durch einen Priester vorgehen soll. Das ist auch am 

22.09.2002 durch die Deutsche Bischofskonferenz erfolgt. 

 

 

11. Leitlinien der Deutschen Bischofskonferenz 

 

Die Deutsche Bischofskonferenz hat Leitlinien zum Vorgehen beim sexuellen Missbrauch 

veröffentlicht. Diese Richtlinien sollen eine einheitliche Vorgehensweise beim sexuellen 

Missbrauch Minderjähriger durch Priester ermöglichen. Insgesamt liegt hier eine sehr 

umfangreiche und fachlich sehr gründlich reflektierte Handreichung vor, die die gesamte 

Diskussion berücksichtigt. Die Richtlinien bieten nützliche Hilfen zur Weiterarbeit an. 

 

 Die Leitlinien beziehen sich auf den folgenden Punkten:  

I. Zuständigkeit: die Person die dem Verdacht auf sexualisierter Gewalt nachgeht, wird vom  

Diözesanbischof bestimmt.  

II. Prüfung  und Beurteilung: der Beauftragte geht umgehend jeder Anzeige oder 

Verdachtäußerung nach. Danach wird mit (mutmaßlichen) Opfer Kontakt aufgenommen.   

III. Kirchliche Voruntersuchung: bei Erhärtung des Verdachts wird einen kirchenrechtliche 

Voruntersuchung eingeleitet. Wenn die Voruntersuchung den Verdacht auf sexualisierter 

Gewalt bestätigt, so wird der Apostolische Stuhl befasst.  

IV. Zusammenarbeit mit den staatlichen Strafverfolgungsbehörden: in erwiesenen Fällen 

sexueller Gewalt gegen Minderjährige, wird den Täter geraten sich selbst anzuzeigen. 

V. Hilfen für Opfer und Täter: an den Opfer wird kein Schweigegeld mehr gezahlt, sondern 

den Opern und deren Angehörige werden menschliche, therapeutische und pastorale Hilfen 

angeboten.  

VI. kirchliche Strafmaßnahmen: der Täter wird bei einem nachgewiesenen Vergehen mit 

einer Kirchenstrafe (z.B. Sühnestrafe) belegt.  

VII. Öffentlichkeit: die entsprechende Information der Öffentlichkeit, wird durch eine Person 

durchgeführt, die mit dieser speziellen Aufgabe vertraut ist.  
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VIII. Prävention: präventive Maßnahmen in der Aus- und Fortbildung von Geistlichen 

werden verstärkt. 

IX. entsprechendes Vorgehen bei anderen kirchlichen Mitarbeiter: wenn sich andere 

Mitarbeiter oder Mitarbeiterinnen im kirchlichen Dienst der sexualisierter Gewalt gegen 

Minderjährige schuldig machen, dann wird entsprechend vorgegangen. 

 

 

12. Anschließende Bemerkungen 

 

Das Thema des sexuellen Missbrauchs ist ein kompliziertes und komplexes Thema, wobei die 

kirchliche Dimension nur eine von vielen ist. 

 

In Fachdiskussion wird kaum noch von „sexuellen Missbrauch“  sondern von „sexualisierter 

Gewalt“  gesprochen, da ein Missbrauch auf ein Gebrauch schließen läßt. Dazu kommt noch 

die Einsicht, dass es den Tätern dabei weniger um die Sexualität geht, sondern um die Gewalt 

des Stärkeren gegenüber einem Schwächeren, die sich sexualisiert artikuliert. Das Gleiche 

Wandel zeigt sich auch in der Begrifflichkeit vom „Pädophilen“  zum „Pädosexuellen“ . Die 

euphemistische Selbstbezeichnung, ein Pädophiler zu sein, kann missverstanden werden, dass 

philia, Liebe/Freundschaft, nichts mit den begehrenden und auf Befriedigung aus seienden 

sexualisierten Bedürfnissen des Täters zu tun hätte. 

 

Pädosexuelle können ebenso wie Ephebophile therapiert werden, nur fixierte Pädosexuelle, 

die keine Schuldgefühle zeigen und keinen Empathie für ihre Opfer empfinden, sind schwerer 

zu therapieren. Aber an diesem Punkt wird in der Forschung weiter analysiert. 
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